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Der Kommerzienrat tritt ein 4 

„Sie da, lieber Doktor. Entſchuldigen Sie, daß ich Sie 
warten ließ.“ 

„Aber bitte, durchaus nicht, ich will gar nicht ſtören. Ich 
hatte Ihnen vor einiger Zeit ein Patent angeboten. Sie 
haben es abgelehnt, und ich will nur bitten, mir die Akten 
zurückzugeben.“ 

„Verzeihen Sie, daß es verſäumt wurde. Soll ich es 
ſenden?“ 

„Darf ich vielleicht warten? Ich ſitze hier und leſe ruhig 

meine Zeitung und Sie laſſen ſich gar nicht ſtören und ar⸗ 
beiten weiter.“ 
Der Kommerzienrat iſt erfreut, daß der Doktor ihn gar 
nicht aufhält, und gibt Befehl, die Akten herauszuſuchen. 
Severin Magnus ſieht nach der Uhr. Zwet Minuten vor 
eins. Die zwei Minuten wird es ja ſicher dauern, bis das 
ihm vollkommen gleichgültige Schriftſtück gefunden iſt. Er 
nimmt ſeine Zeitung und tut, als leſe er in derſelben. Der 
Kommerzienrat ſitzt am Schreibtiſch, die Arbeit will nicht 
vorwärts gehen. Daß die Gedanken doch immer wieder ab⸗ 
irren zu den Sorgen! 

Eine Minute nach ein Uhr ſchrillt das Tiſchtelephon. 

„Herr Kommerzienrat werden drahtlos gewünſcht. 
1 vom, Dampfer „Normannia“, zurzeit Mittel⸗ 
ändiſches Meer.“ 

Er nimmt den Hörer. 

„Hier Kommerzienrat Hölderlin.“ 

Doktor Magnus ſieht immer noch in ſeine Zeitung, aber 
das Blut ſteigt ihm in die Wangen. Mit aller Energie kon⸗ 
zentriert er ſeine Gedanken. Der Kommerzienrat lauſcht 
in den Apparat. Er gibt Zwiſchenrufe. 

„Sie waren bei der Errichtung drahtloſer Station in 
Palau? Sie ſind Ingenieur? — Der Sohn Robert 


Gerlachs? 
Severin Magnus ſitzt 


Der Kommerzienrat überlegt. 
mit geſenktem Haupt, 
iſt von der Zeitung vollkommen verborgen. Der Kom⸗ 
merzieurat achtet gar nicht auf ihn. Er ruft in das Telephon: 

„Gut, kommen Sie von Bremerhaven ſofort nach Berlin. 
Sie können bei uns eintreten. Gehalt nach Tarif.“ 

Er notiert ſich den Namen Ulrich Gerlach und legt den 
Hörer zurück. Dann lacht er auf. 

„So etwas ſoll der Menſch glauben!“ 

Doktor Magnus fährt empor. Er war anſcheinend ganz 
in die Zeitung vertieft. i 

„Wie belieben, Herr Kommerzienrat?“ 

„Da meldet ſich eben im Funkſpruch von einem Schiff 
aus, das augenblicklich noch im Mittelländiſchen. Meer 
ſchwimmt, ein junger Ingenieur und bewirbt ſich um eine 
Stellung. Das nenne ich modern.“ 

„Der Funkentelegraphiſt bewirbt ſich durch Funken⸗ 
telegraphie und ich weiß nicht, wie das kommt, ich habe den 
Main nie geſehen. Habe wohl von ſeinem Vater einmal 
gehört, und wie ich ihn ſprechen höre, iſt mir der Menſch 
ſympathiſch. Irgend etwas in mir ſagt: Engagiere den 
jungen Menſchen und richtig, ich tue es. Habe ihn engagiert, 
einfach durch Funkſpruch, Na, ee iſt's ja nicht. 
Hoffentlich iſt er tüchtig.“ - 


Bromberg, den 29. April 


ſcharf nachdenkend da. Sein Geſicht 


1926. 


Ein Bote tritt ein, 
Doktor Magnus.“ 
„Darf ich bitten, 


Hier iſt das Dokument für Herrn 


Herr Doktor. Es tut mir ia außer⸗ 
ordentlich leid, daß wir keine Verwendung hatten.“ 

Severin lächel verbindlich. 

„Aber bitte, Herr Kommerzienrat. g 
jetzt in ganz anderen Arbeiten. Darf ich bitten, mich den 
verehrten Damen zu empfehlen.“ 7285 

Sie ſind alle beide zufrieden. Der Kommerzienrat, weil 
der Doktor ſo raſch wieder ging und durchaus nichts von 
ihm wollte —, und er hatte ſchon geglaubt, wieder irgend⸗ 
eine Phantaſterei mit 3 zu müſſen. Der Doktor, weil 
wieder einmal alles gelang. 

Ulrich iſt pünktlich geweſen. Genau zu der ihm draht⸗ 
lich befohlenen Stunde hat er den Kommerzienrat durch den 
Funkſpruch angerufen und ſich um die Stellung beworben. 
Sicher wäre er abgelehnt worden, hätte nicht Severin ſelbſt 
hinter ſeiner Zeitung durch die Energie ſeines Denkens des 
Kommerzienrats Gedanken beeinflußt. Daß er als Zugabe, 
noch ehe der Funkſpruch kam, des Kommerzienrats ſchwer 
beſorgte Gedanken las und ſo ſeine Meinung über ke 
finanziellen Schwierigkeiten der Hölderlinwerke beſtätig 
ſah, iſt nicht zu verachten. 


Übrigens ſtecke ich 


Herr Eugen Zippert, der Prokuriſt der Hölderlinwerte, 
tritt in das Arbeitszimmer feines Chefs. 

„Nehmen Sie Platz, lieber Zippert.“ 

Der Prokuriſt ſitzt auf demſelben Stuhl, auf dem vorher 
Doktor Severin Magnus geſeſſen. Beide verharren einen 
Augenblick ſchweigend. Der Kommerzienrat überlegt, wie 
weit er den alten Prokuriſten in feine Sorgen einwelhen 
ſoll und plötzlich jagt dieſer: 

„Herr Kommerzienrat, Sie haben recht, wir prüfen un⸗ 
bedingt in der Generalverſammlung die ſofortige De⸗ 
willigung neuer Aktien beantragen.“ 

Der Kommerzienrat ſtaunt ihn an. 

„Ja, Zippert, habe ich Ihnen denn das ſchon act“ 

2 pert erſchrickt. 

ir war doch, als ob Sie mir eben davon ſprathen.“ 

Der Kommerzieurat ſchüttelt den Kopf. 

„Ich glaube doch, ich habe noch gar nichts geſagt. Gleich⸗ 
viel, Sie haben meine Gedanken erraten. Nein, nein, ich 
bin etwas nervös, aber Sie brauchen um mich keine Nugſt 
zu haben.“ 

„Herr Kommerzienrat —. 

Der Prokuriſt erſchrickt, 25 kann denn der Kon zmerzien⸗ 
rat wiſſen, daß er in dieſem Augenblick gedacht hat, ſein Chef 
ſei nervös überreizt. Diesmal iſt Hölderlin wieder in tiefes 
Sinnen verſunken und beide ſitzen ſich ſtumm gegenüber. 
Eine geraume Zeit. Dann ſteht der Prokuriſt auf. 

„Jawohl, Herr Kommerzienrat. Wenn Sie den Leuten 
das in dieſer Weiſe auseinanderſetzen, dann dringen wir 
mit Sicherheit durch.“ 

Auch der Kommerzienrat iſt aufgeſtanden. Ein Zug des 
Eutſetzens liegt auf, feinem Geſicht. 

„Was meinen Sie, Zippert?“ 

„Nun, wie Sie eben Pen daß all dies nur Kinder⸗ 
krankheiten ſeien, daß die Aktionäre Opfer bringen müßten, 
daß unſer bevorſtehender Abſchluß u der Neuyorker 
Funlzentrale —“ 5 

Hölderlin unterbricht: 

„Herr Zippert, woher wiſſen Sie das? Ich habe doch noch 
kein Wort geſprochen, ich habe doch ur darüber nachgedacht.“ 

„Ich hörte doch ganz deutlich.“ 

Sie liefen beide im Zimmer auf und nieder, Aber ihre 
Nerven beruhigten ſich. Nun waren ja die ihnen unbe⸗ 


kannten Kontakte, die noch immer in den Falten des Stuhl: 
ſitzes ſtaken, nicht mehr mit ihren Körpern in Kontakt. Nun 
laſen ſie nicht mehr, ohne daß ſie es mußten, einander in den 
Gedanken. 

Um zwei Uhr verläßt der Kommerzienrat fein Bureau. 
Es ift Mittagspanſe. Wenige Minuten ſpäter kommt Dok⸗ 
tor Magnus. Nur der Portier ſteht unten in der Tür.“ 


„Sie verzeihen, ich habe oben im Sprechzimmer des 


Herru Kommerzienrats eine Handtaſche liegen gelaſſen, ich 
will ſie ſchnell holen.“ 

Der Portier kennt Doktor Severin Magnus. Er hat 
ihn oft, als ſie noch intimer verkehrten, und als die Ver⸗ 
handlungen wegen des Patents ſchwebten, in des Chefs Ge⸗ 
ſellſchaft geſehen. Zudem drückt ihm der Doktor einen Geld— 
ſchein in die Hand. 

„Soll ich Ihnen die Taſche holen, Herr Doktor?“ 

„Ich laufe gleich ſelbſt hinauf. Dit das Zimmer offen? 
Sie kennen die Taſche ja doch nicht.“ 

„Der Herr Kommetzzienrat läßt den Schlüſſel gewöhn— 
lich ſtecken.“ 

Severin Magnus eilt die Treppe empor und tritt in 
das Zimmer. Der Schlüſſel ſteckt wirklich. Warum auch 
nicht. Alle Papiere ſind in den Schränken verſchloſſen und 
er ſieht, daß ſeinen Apparat noch niemand bemerkte. Schnell 
birgt er Draht und Inſtrumente in der kleinen ſchwarzen 
Taſche, die er vorher mit Abſicht unter ſeinem Stuhl liegen 
rt Dann geht er hinunter und zeigt die Taſche dem 

ortier. 

„Sehen Sie zu Ihrer Beruhigung mein Monogramm 
auf der Taſche. Doktor S. M., damit Sie nicht denken, ich 
habe etwas Falſches genommen.“ 

„Aber Herr Doktor —“ 

Nun erſt fährt Severin Magnus befriedigt nach Haus. 


Die „Normannia“ iſt mit der Flut hereingekommen und 
in Bremerhaven am Pier feſtgemacht. In großen Strömen 
eilt die Menge der Paſſagiere von Bord, während die 
Stewards die Koffer herunterſchleppen und die Schiffskapelle 
den Abſchiedsmarſch ſpielt. 

Doktor Magnus ſteht unter den Wartenden und beob⸗ 
achtet die ankommenden Fremd 


en. f 
Faſt zuletzt, ſich beſcheiden zurückhaltend, kommt ein 


junger Maun über die Brücke. 

Severin erkannte ihn augenblicklich. Er hätte ihn unter 
Tauſenden erkannt, wenn auch der ſchwarze Anzug und der 
Trauerflor um Arm und Hut nicht geweſen wären. Eine 
zierliche, faſt knabenhafte Geſtalt. Ein noch von überſtau⸗ 
dener Krankheit ſchmales Geſicht mit blauen, treuherzigen 
Augen und umrahmt von ſchlichtem, blondem Haar. Ein 
bildhübſcher junger Mann, nur faſt ein wenig mädchenhaft 
zart iſt Ulrich Gerlach. 8 

Severin Magnus tritt auf ihn zu. 

„Ulrich Gerlach?“ 

„Herr Doktor Magnus?“ 

Der Arzt lächelt. . 

„Nein, Onkel Severin. Komm, lieber Junge. Ich habe 
uns Zimmer hier im Hotel beſtellt. Wir haben uns ſicher 
heut viel zu erzählen. Du mußt mir von deiner lieben 
Mutter berichten und wie es ihr gegangen in all den vielen 
Jahren. Und du mußt dich daran gewöhnen, daß ich dir von 
nun an ein zweiter Vater ſein will. Wir fahren dann 
morgen nach Berlin.“ 


Der ee ee Ulrich Gerlach iſt erſtaunt. 
Anders hat ihm die Mutter dieſen Mann geſchildert, der 
ihm jetzt beide Hände entgegenſtreckt. Weniger herzlich 
hatte ex ſich den Empfang vorgeſtellt und doch, er kann es 
ſich ſelbſt nicht ſagen, warum, er empfindet eine unwillkür⸗ 
liche Abneigung gegen dieſen großen, hageren, ſchwarz⸗ 
aarigen Mann mit den energiſchen Zügen, die eine tiefe 
alte um ſeine Mundwinkel legen. üchtern nur wagt 
er es, dieſe Hand zu erfaſſen, die die ſeinige mit feſtem Druck 
umſpannt. 
„Ich danke dir — Onkel Severin.“ 
Er fühlt, daß es ihm lieber wäre, wenn der Mann dort 
in nicht empfangen hätte, daß er lieber hier allein ſich ein 
nterfommen geſucht — und doch — jetzt, wo er dieſe Fülle 
von Menſchen ſieht, dieſe herandrängenden Hotelportiers, 
das Schreien und Rufen der Dienſtleute, das umher⸗ 
lungernde Geſindel, da fühlt er ſich, der ſich ſeit früheſter 
Kindheit auf der einſamen Palau⸗Inſel befanden und der 
nur ein einziges Mal während der wenigen Stunden, die 
er dort verbrachte, in Yokohama den Hauch einer Weltſtadt 
verſpürte, beengt und beklommen in dieſem Gewühl. Schwei⸗ 
end ſchreitet Dr. Magnus an ſeiner Seite. Mit Abſicht 
äßt er ihn etwas von ſich entfernt gehen und beobachtet ihn. 
Er ſieht das Augſtliche, Verlegene in ſeiner ganzen Art. 
Daun kommen ſie in den modernen Prunkbau des Hotels. 
Pi der erſten Etage hat Dr. Magnus drei Zimmer beſtellt. 
inen gemeinſamen Salon und zwei Schlafkabinetts zur 


Rechten und Linken. Er hat feinen Grund, dem jungen Gerz 
lach gegenüber als reicher Mann aufzutreten, 

Sie ſpeiſen unten im großen Saal unter den Gäſten, 
die auf den Ertrazug warten, da die Flut das Schiff einige 
Stunden zu früh brachte. Wohl ſieht Severin Magnus, wie 
Ulrich Gerlach ihn mit ſtaunenden und zugleich faſt beſorgten 
Blicken anſchaut. 

„Proſit, mein Junge. Dein Wohl! Und auf viel Glück 
in der Heimat!“ 

Nachdem ſie gegeſſen, ſitzen ſie oben im Zimmer. 

„Ich habe gehört, du haſt bereits eine Stellung in den 
Hölderlinwerken.“ 

Jetzt faßte ſich Ulrich Gerlach ein Herz. 

„War es nicht unrecht, Onkel, daß ich ſagte, ich ſei In⸗ 
genieur? Ich war doch immer auf der Inſel Baobeltaop 
und habe nie ein Examen gemacht.“ 

„Kaunſt du etwas?“ . 

Der junge Mann ſah ihn freimütig an. 

„Ja, Onkel, ich habe bei Vater gelernt und war ſeine 


rechte Hand.“ 


„Dann iſt's gut. Deine Papiere ſind beim Schiffbruch 
verloren gegangen. Wer wird danach fragen?! Die Haupt- 
ſache iſt's, du ſtehſt deinen Mann.“ 

Ulrich wagt nicht zu widerſprechen, obgleich es ihm nicht, 
behagt, daß er mit einer Lüge ſeine Stellung autreten doll. 

Es iſt Abend geworden, und er iſt müde. Viel hat er 
erzählt au dieſem Abend. Von der unermüdlichen Arbeit 
ſeines Vaters, der ganz in ſeinem Werke aufging. Von der 
blaſſen fanften Mutter, die immer fo ſtill war, als trüge fie 
einen heimlichen Kummer in ihrem Herzen, und von dem 
Tage, an dem der Vater mit dem Palau-Boot zum Fiſchfaug 
hinausfuhr auf das Meer und niemehr zurückkam. Weder, 
er, noch das Boot, ſo daß ſie von ſeinem Tod überzeugt 
waren. Und dann von der traurigen Heimfahrt, von dem 
furchtbaren Taifun und dem Tod der Mutter. 

Severin Magnus hat nur wenig geſprochen und jetzt 
ſteht er auf. 

„Gute Nacht, mein Junge, ſchlaf dich aus. Morgen 
früh fahren wir im Auto nach Berlin und du ſtellſt dich 
deinem neuen Chef vor.“ 

Ulrich liegt wach in ſeinem Bett. Viel geht ihm durch 
ſeinen Sinn. Er denkt an den Vater, dieſen fleißigen, etwas 
jähzornigen, gutmütigen Mann und er denkt an die Mutter. 


Wohl hat er ſo manches geahnt und noch mehr hat die 
Mutter ihm auf der Heimfahrt erzählt, ehe der Taiſun kam. 
Das alſo war der Mann, den ſeine Mutter geliebt hatte, 
ſo geliebt, daß ſie niemals den Weg zu ſeinem Vater ge⸗ 
funden! Denn ſchon der Knabe hatte es geahnt, daß etwas 
Fremdes ſtand zwiſchen ſeinen Eltern, hatte in den Augen 
der fanften Mutter ein Aufleuchten geſehen bei dem Ge⸗ 
danken, daß ſie nun frei war und zurückfahren durfte zu 
dem Freund ihrer Jugend — hätte ihr gezürnt, der zarten, 
blaſſen Mutter, wenn ſie nicht ſo voller Liebe geweſen wäre, 
ſo voller Sehnſucht. Jetzt aber verſtand er ſie nicht. 

Oder war Magnus ein ganz anderer geworden in den 
an Jahren, in denen die beiden einander nicht geſehen 

atten? - | 

Wie würde dieſer Severin Magnus mit dem energiſchen, 
von Leidenſchaften durchglühten Geſicht feiner Mutter ge⸗ 
fallen haben? 5 

Ulrich Gerlach ſchläft ein. 

Doktor Magnus hat eine gute Zeit im Nebenzimmer 
gewartet. Jetzt geht er leiſe hinüber. Er beugt ſich über 
den Schlafenden und belauſcht ſeinen Atem, der tief und 
ruhig die Bruſt hebt. Er geht wieder zurück und bringt 
einen kleinen Mahagonikaſten herbei. Denſelben Kaſten mit 
Akkumulator und Kathodenröhren, den er von des ermor⸗ 
deten John Henry Wisley Lager genommen. Er ſtellt ihn 


neben das Bett und ſchiebt mit leiſer Hand eine der beiden 


kleinen Membrandoſen unter den Rücken des tiefſchlafenden 
Jünglings, die andere mit dem Kopfbogen legt er ſich ſelbſt 
um das Haupt. Er hat das Licht verlöſcht und es iſt voll⸗ 
kommen dunkel im Zimmer. Selbſt wenn Ulrich Gerlach 
jetzt aufwachte, würde es dem Doktor ein Leichtes ſein, 
ſchnell den Apparat zu verbergen. Aber der Jüngling ſchläft, 
und lange, lange ſitzt Doktor Severin Magnus auf dem 
Stuhl neben ſeinem Bett und denkt nach. Denkt ſcharf und 
was er denkt, überträgt ſich durch die Schwingungen der 
leiſen Wellen auf das Gehirn des Schlafenden. Morgen 
wird er glauben, geträumt zu haben, aber haften wird es 
in ihm, ohne daß er ahnt, warum und wieſo es geſchehen, 
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Eine ganz junge. 


El diable. 


Eine Tragikomödie im Urwald. 
Von Fritz Strauß⸗München. 


Mein Freund Leo, der Abenteuerer, hat mir die Ges 
ſchichte erzählt: 45 5 

Hoch oben im nördlichen Zipfel Bolivieus liegt die 
„Stadt“ Riberalta. Der letzte leiſe verwehende Gruß der 
Kultur, die ſauft verklingende Erinnerung an die Ziviliſa⸗ 
tion. Eine halbe Stunde davon entfernt beginnt der Urs 
wald, das geheimnisvolle Reich der großen Flüſſe, die ſchauer⸗ 
ſchwere Einſamkeit des unerforſchten Gebietes, wo man nichts 
mehr braucht, als zwei ſcharfe Augen und eine gute Büchſe. 

Ich war vor kurzem von einem mehrtägigen Jagdaus⸗ 
flug in der Umgebung heimgekehrt und rüſtete mich zu einem 
Abenteuererzug ins Innere. Mein Gaſtgeber war ein 
Bolivianer, der an den Ufern des Beni ausgedehnte Gummi⸗ 
wälder beſaß, in denen ſeine Lohnſklaven für ihn arbeiteten. 
Eines Tages um die Mittagszeit erſcheint ein Gummipicker 
und will den Patron ſprechen. 

„Was willſt du?“ 

„O Seunor! — El tigre!“ a 

Der Bolivianer bezeichnet mit dieſem Ausdruck den 
Jaguar. Den eigentlichen Tiger gibt es in Bolivien nicht. 

„Was iſt mit dem Tiger?“ . 

„Er hat mir alle Schweine geſtohlen und alle Hühner. 
Ich möchte einen anderen Platz im Wald.“ 

„Unſinn! Schieß ihn doch tot! Du haſt ja ein aus⸗ 
gezeichnetes Gewehr.“ ; 

„Er kommt immer, wenn ich fort bin.“ 

„Daun bleib zu Haufe und warte auf ihn.“ 

„Si, ſi Sennor, aber meine Munition iſt alt.“ 

Der Patron verſchwindet hinter einem Vorhang und 
kehrt mit ein paar Schachteln zurück: „Da haſt du Pulver 
und Blei. Und nun kannſt du wieder heimgehen.“ 

Don Angelo zieht einen Baſtſtrick aus der Taſche ſeines 
einzigen Kleidungsſtückes, das vor Jahren unſtreitig ein⸗ 
mal eine Hoſe geweſen iſt, bindet die Schachteln zuſammen 
und bricht unverzüglich auf. Der Weg nach ſeiner Hütte iſt 
ziemlich weit. Zwei ganze Tagereiſen. Eine Viertelſtunde 
ſpäter iſt der Vorfall vergeſſen. Bis am Abend des fünften 
Tages der Gummipacker urplötzlich wieder wie ein deus ex 
maehina in unſere beſchauliche Unterhaltung hineinplatzt. 
Betrübliches hat ſich ereignet. Der Jaguar hat ſich am 
hellichten Tage Don Augelos Sprößling aus der Hänge⸗ 
matte herausgeholt. Kurz vor ſeiner Rückkehr aus 
Riberalta. Der geſchädigte Vater ergeht ſich in einer Flut 
von Schimpfworten über dieſen Teufel von einem Tiger, der 
in gröblichſter Weiſe ſein Familienleben ſtört, und fordert 
die Anweiſung eines anderen Abſchnittes. Er will auf die 
andere Seite des Fluſſes. Da iſt ohnedies eine Hütte frei 
geworden, weil Don Pantſcho eben an einem Schlangenbiß 
geſtorben wäre. 

Der Patron erklärt ſich mit dem Vorſchlag einverſtanden 
und entläßt unter wohlwollendem Kopfnicken den Bitt⸗ 
ſteller, wobei er es nicht verſäumt, dem tüchtigen Don An⸗ 
gelo die Ergänzung des Ausfalles aus Herz zu legen. Der 
verſichert ſein Möglichſtes zu tun und zieht befriedigt ab. 

Der Europäer ſteht ſolchen Verhältniſſen faſſungslos 
zu und hält ſie für eine ins Groteske geſteigerte 

ertreibung. Es handelt ſich indes hier um zahme In⸗ 
dianer, ſogenaunte Indios, um Menſchen, die, in ihrer Ur⸗ 
waldheimat aufgeſtöbert, allmählich die neu entſtandenen An⸗ 
ſiedlungen und ihre Bewohner kennen lernten und ſchließlich 
von dieſen notdürftig in die für ein Zuſammenleben uner⸗ 
läßlichen Formen gepreßt wurden. Aber in ihrem Blute, 
gleichſam als letztes Erbſtück ihres verſunkenen Stammes, 
liegt unauslöſchlich jene beiſpielloſe Erhabenheit über unav⸗ 
änderliches Geſchehen, wie fie nur den freien Söhnen der 
Wildnis eigen ſſt. Tagtäglich umdroht von erbarmungs⸗ 


loſen Gewalten einer ungebändigten Natur, ſind fie aufs 


innigſte vertraut mit dem Geheimnis von Leben und Tod 
und beugen ſich der unbewußten Erkenntnis mit einer 
Größe, die wir niemals begreifen. Ich habe während meines 
Aufenthaltes in Bolivien unter zahmen und wilden In⸗ 
dianern und ſchließlich drei Monate unter bisher unent⸗ 
deckten Kannibalen gelebt — aber ich habe nie eine Außerung 
des Schmerzes gehört, nie eine Frau weinen geſehen. Zu 
dieſem Schlag gehört Don Angelo. 

Nach acht Tagen kommt er wieder als Nachſpeiſe zu 
unſerem Abendeſſen angepilgert. Erſtaunt muſtert ihn der 
Patron. „Caracho, was willſt du ſchon wieder?“ 

„Oh Sennor! — El Diable! Er iſt mitgezogen.“ 


Du biſt verrückt. Haft du ihn denn geſehen?“ 


Mo, Sennor. — Aber er hat meine Frau gefreſſen.“ 
„Caramba! Deine Frau? — Du bekommſt eine neue. 
Aber nun ſchieß den Tiger endlich tot, 
Wenn du ihn haft, kannſt du wiederkommen un deine neue 
Frau abholen.“ : PPV 


Auf feinem Heimmarſch hatte Don Angelo diesmal 
Begleitung, nämlich mich und meine enalifche, kurze Jagd⸗ 
flinte, die Rifle, und war ſelig darüber. — 

— — Tief im Urwald, unweit dem Beni, liegt Don 
Angelos' Hütte. Eine elende, in landesüblichem Stil ver⸗ 
fertigte Baracke aus dünnen Bambusſtäben mit einem Dach 
von gedrehten Palmblättern. Unter dem hochliegenden roſt⸗ 
artigen Fußboden ſchwelen glühende Stämme, deren beizen⸗ 
der Rauch in langen Schwaden den einzigen Raum der Be— 
hauſung durchwogt. Eine Schutzmaßnahme gegen die 
fürchterlichſten Peiniger, die Moskitos. Ein kleiner Platz 
um die Hütte iſt gerodet und feſtgetrampelt und das 
hängende Schlingwerk teilweiſe von den Bäumen entfernt. 
Die Ausſicht nach allen Seiten iſt durch Lianen, Geſtrüpp, 
Stauden, Blätter und hochragende Rieſenfarren geſperrt. 

Im Morgengrauen hat Don Angelo vor dem Hütten⸗ 
eingang ein junges Wildſchwein angebunden. Seit dieſer 
Stunde liegen wir im Gebüſch verſteckt mit zehn Schritt 
Abſtand voneinander auf der Lauer. Mein Jagdgefährte 
hat mir die Rifle abgebettelt, weil er eben zu gerne perſön⸗ 
lich Abrechnung mit dem „Teufel“ halten möchte und mir 
ſein eigenes, „ausgezeichnetes“ Gewehr in die Hand gedrückt. 
Leider iſt es jedoch noch viel gefährlicher, als der Jaguar 
ſelbſt, und ich werde nur in höchſter Not, in ſelbſtmörderiſcher 
Abſicht von ihm Gebrauch machen. Immerhin hat es einen 
Wert als Muſeumsſtück. Der blechdünne Lauf dieſes Vor⸗ 
derladers weiſt Löcher in der Größe eines Fingernagels 
auf, die der Roſt hineingefreſſen hat und iſt an ſeinem Ende 
ausgezackt. Die Ladung beſteht aus Blei, Nägeln und ähn⸗ 
Ser harten Gegenſtänden. Wie gejagt: nur in höchſter 

ot. 


Eine gläſern⸗grüne Dämmerung hält mich umſangen, 
die etwas feltfam Starres an ſich hat und einem das Gefühl 
aufzwingt, daß hier die Zeit ſtill ſteht in ihrem Lauf. Aber 
die Sonne muß ſchon in den Mittag hineingewandert ſein. 
Der Urwald brütet eine fürchterliche Hitze aus, die einem 
den Schweiß aus allen Poren treibt und den Atem benimmt. 
Nichts regt ſich, kein Laut wird wach. Nur manchmal flattert 
der ferne Ruf eines Arara auf und macht die Stille noch 
ſchwerer. Ich fange leiſe zu dämpfen an, wie das Fleiſch im 
Tiegel. Jetzt köunte wahrhaftig der „Teufel“ endlich kom⸗ 
men! Er denkt nicht daran. Immer ſchwerer werden 
meine Lider, immer häufiger ſinkt mein Kopf vornüber, 
verſchwommene Bilder blühen im Hirn auf — und daun bin 
ich wohl eingenickt. 


Das Knacken eines Aſtes läßt mich erſchreckt auffahren. 
Mit allen Anzeichen der Angſt rennt das angebundene Wild⸗ 
ſchwein planlos hin und her. Don Angelo ſchleicht hinter 
mir vorbei. Ich richte mich auf, ihm zu folgen, aber er be⸗ 
deutet mir durch eine Handbewegung zu bleiben, kriecht aus 
dem Gebüſch und ſchiebt ſich wie eine Schlauge über den 
Boden an einen dicken Baum heran. Sekunden verſtreichen. 
Atemlos ſpähe ich nach allen Seiten, ſuche den Rand des 
Urwaldes vor mir ab, bohre meinen Blick in Strauchwerk 
und Liauengewölk — nichts! — Da! — Seitlich des Hauſes 
zuckt eine Bewegung auf — ein Aſt zittert — die langen 
Wedel der Farren ſchwanken. Und jetzt teilt ſich die wirre 
Blätterwand, ſchwarz⸗gelbe Flecken vermiſchen ſich mit dem 
Grün, der Jaguar tritt auf den Plau. Lautlos, läſſig den 
Schweif nachſchleifend, ſchreitet er bis in die Höhe der Hütte. 
Dann hält er inne, hebt langſam den mächtigen Schädel und 
ſteht wie aus Stein gemeißelt. Hinreißend in feiner Pracht, 
der Schrecken aller Tiere, der König des Urwaldes. Ein 
wunderbares Ziel für Don Angelo, von dem ihn keine zehn 
Schritte mehr trennen Aber der Menſch ſchießt nicht. Ich 
ſehe ihn auch nicht mehr, er hat ſeinen Platz verlaſſen, iſt 
ausgeriſſen oder plötzlich verrückt geworden, ich weiß es 
nicht. Ich kaun unmöglich auf dieſe Entfernung mit meiner 
Donnerbüchſe ſchießen, das wäre Wahnſinn. Eiskalt läuſk 
es mir über den Rücken. Mit einem Male duckt ſich der 
Jaguar, blitzſchnell ftraffen ſich ſeine Muskeln, und ſchießt 
wie ein Pfeil durch die Luft. Kein Zweifel, er ſpringt Don 
Angelo an. Um aller Heiligen willen, wo ſteckt der Kerl 
bloß! Polternd ſchlägt die große Katze auf den Boden, 
ſpannt die Muskeln zum zweiten und letzten Sprung gegen 
ihr Opfer — da zerreißt ein wilder Schrei die Stille: 
„Diable! Diable!“ Mit hochgeſchwungener Rifle ſtürzt Don 
Austen wie ein Beſeſſener auf den Jaguar los und läßt den 
Kolben auf deſſen Schädel niederſauſen, daß es nur fo kracht. 
Ich bin ſelber wie vor den Kopf geſchlagen und laufe ſchnell 
an die Beſtie heran, um ihr aus nächſter Nähe im Bedarfs⸗ 
falle den Todesſchuß au, geben. Es iſt nicht mehr nötig, 

Don Angelo hält den Lauf der Rifle in der Hand — der 
Kolben hat dran glauben müſſen — und macht ein verdutztes, 
er Geſicht: „Oh Sennor! Verzeih! Die ſchöne 
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3a warum haſt du denn nicht geſchoſſen, dn Gürtel⸗ 


en? — Caramba, Don Leon, ich habe es mir 
e Flinte war viel zu klein für den großen 
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» Geſcho 
bertel 


vielleicht nicht, ich ſchon! 


gar nicht in dieſer Nacht, war am andern 


Teufel. Er wäre ausgekommen, er wäre mir ganz ſicher 
wieder ausgekommen. Da habe ich ihn lieber erſchlagen. 
Aber jetzt iſt er ganz gewiß tot, und ich kann mir meine neue 
Frau holen. Caracho, Don Leon, er war ein Teufel!“ 


Wenn man Katarrh hat! 
Ein ſehr zeitgemäßer Stoßſeufzer. 


Von J. Bock. 
(Nachdruck verboten.) 


Ich hatte einen Frühjahrskatarrh. Natürlich auch Huſten. 
Beides gräßlich, aber leider zeitgemäß. Insbeſondere der 
Huſten war ſcheußlich! Überfällt einen immer dann, wenn 
es am peinlichſten iſt: im Theater, im Konzert, bei einer 
Konferenz, am Telephon, in der Elektriſchen. Ich weiß 
fhon: mit Huſten geht man eben weder ins Theater, noch ins 
Konzert, noch fährt man mit der Straßenbahn! Man — 
Und warum? Das iſt es ja eben! 
Man erregt natürlich öffentlichen Unwillen, gelegentlich auch 
Mitleid — das heißt Mitleid? Damit iſt es jetzt auch ſo 
eine Sache: die einen finden das Leben greulich, werfen es 
weg wie ſo einen alten Handſchuh, die andern dagegen haben 
es ſchätzen und lieben — alſo darum zittern gelernt! Darum 
ſehen ſie in jedem armen Huſtenden eine öffentliche Gefahr, 
die ſie durch gute Ratſchläge unſchädlich machen wollen, das 
heißt dann Intereſſe und Mitleid — na ja! 

„Wiſſen Sie, ausgehen ſollten Sie aber mit dem 
Katarrh wirklich nicht!“ ſagte mein dicker Kaufmann an der 
Ecke, der immer ahnungsvoll acht Tage vorher mit den 
Preiſen hinaufſchnellt, ehe die allgemeine Erhöhung kommt, 
„ausgehen — nein! Bitt' Sie, die rauhe Luft jetzt — wie 
leicht kriegt man die Grippe dazu — oder gar Lungenent⸗ 
zündung — man hört ja jetzt ſo viel davon! Wozu ſich dem 
ausſetzen! Hübſch daheim bleiben, gleichmäßige Temperatur, 
recht warm halten — in ein paar Tagen ſind Sie's los!“ 

Ich blieb alſo zu Hauſe. Es war entſetzlich langweilig, 
aber — mein Huſten war auch am dritten Tage unverändert 
anhänglich — alſo ging ich wieder aus. Auf der Treppe be⸗ 
gegnete ich unſerm Portier, der mir beifällig zunickte, als 
er mich bellen hörte: „Ganz gut ſo, nur ausgehen! Nur an 
die friſche Luft! Luft iſt das Beſte, die vertragen die ver⸗ 
dammten Baſtillen nicht und ſo ein Katarrh, das iſt ja doch 
nur eine Infuſion, nix weiter! In der friſchen Luft ver⸗ 
geht ſo ein Huſten am ſchnellſten!“ ! 
„Infektion und Bazillen“ und war ein ſo leidenſchaftlicher 
Luftfex, daß er in den Gängen und auf der Treppe unweiger⸗ 
lich auch bei noch ſo arger Kälte die Fenſter aufriß, daß man 
erfrieren konnte. Er hielt das eben für geſund! Aber — 
ich folgte ſeinem Rate und ging alſo aus — und huſtete! 
Und Tante Emma, die immer Rat weiß, meinte in ihrer 
gewichtigen Weiſe, an meiner Stelle würde ſie abends Wickel 
machen, drei Aſpirin nehmen, einen Liter 
trinken — und ſchwitzen. „Weißt du“, 
Schwitzen hat man ſo einen Katarrh ſofort weg!“ 
reizte mich! Ich nahm Wickel — obwohl ich ſie haſſe, ſchluckte 
drei Aſpirin, das mir nie gut tut, und trank heiße Limonade 
— aber auf einen Liter konnte ich's trotz allen guten Willens 
nicht bringen. Es nutzte auch — ich ſchwitzte derart, daß 
ich nach einem Schwimmgürtel ſtöhnte, denn ich hatte das 
unfehlbare Gefühl, ertrinken zu müſſen. Ich ſchlief natürlich 
Tag wie zer⸗ 
ſchlagen! Aber mein Katarrh — der blieb unverändert! 
„Rotwein trinken — überhaupt Alkohol! Erſt eine Flaſche 
ſchweren Rotwein, dann noch etwas Kognak — Sie ſollen 
ſehen, wie das hilft!“ Nun liebe ich Wein gar nicht! Nicht 
etwa, daß ich Antialkoholikerin aus Prinzip wäre, ich habe, 
ehrlich geſtanden, überhaupt keine Prinzipien — aber — 
Wein iſt mir zu ſauer, Bier finde ich bitter — am liebſten 
iſt mir Champagner oder Himbeerſaft! Aber Rotwein — 
na ja! Ich „ſoff“ alſo ſo eine halbe Buddel — hatte daun 
entſetzliche Kopfſchmerzen und konnte an Kognak nicht ein⸗ 
mal denken! Vielleicht hat mir mein Katarrh dieſe halben 
Maßnahmen verübelt — am andern Tage huſtete ich noch 


ärger als bisher! ; 
Kandiszucker“, „nein, nur Eibiſch⸗ 
wurzeln, gemiſcht mit Weichſelſtielen“ — „das iſt unfehlbar!“ 


„Eibiſchtee mit 


Onkel und Kouſine verteidigten mit Leidenſchaft die unfehl⸗ 


baren Erfolge des einen und andern Mittels. 
„Majorantee“, ſagte meine alte Bedienerin, „etwas 
Beſſeres gibt es nicht — oder — am Ende probieren Sie's 


doch auch mit Lindenblütentee — und dann Himmelbrand — 


das ſoll auch gut ſein, ſagt die Kräutlerin — mein Gott, man 


kann's ja probieren — wenn's nir nutzt — ſchaden tut's 


auch nichts!“ 


Ich „probierte“ alſo! Ich bin nun einmal kein ſtarker 


Menſch — ich laß mich beeinfluſſen! Sogar tsländiſches 
Moos habe ich mir gekocht, weil es mir eine Kollegin als 
„wirkliches Wundermittel“ empfohlen hat — alſo das fand 


ich ganz ſcheußlich! Muß wohl eine kollegiale Tücke geweſen 
fein, daß fie mich dazu verleitet. Ich nahm Kodein — und 1 


Der gute Mann meinte 


Dionin — und war am andern Tag kaumelig und wirr im 
Kopf. Ich inhalierte und verbrühte mich mit heißen Dämpfen 
— mein Katarrh blieb ſtark und ich wurde ſchwach! Aber 
ſchließlich verſchwand er doch allmählich, ohne daß ich ſagen 
könnte, welches von all den „unfehlbaren“ Mitteln ihm doch 
den Garaus gemacht hatte. Jedenfalls weiß ich eins: ich 
muß im Frühjahr nach Karlsbad, denn ich habe einen total 
verkorkten Magen von all den Tees und Zeugs, das ich yes 
ſchluckt! Und noch eins weiß ich beſtimmt: wenn ich wieder 
einen Katarrh kriege, warte ich einfach, wer ſtärker iſt: er 
oder ich, und tue gar nichts! Abſolut nichts! Wenn er der 
Stärkere iſt, meinetwegen! Muß ich daraufgehen, kann man 
nichts machen, aber drangſalieren von neunundneunzig 
Wundermitteln laſſe ich mich nicht mehr! Den Erfolg haben 
meine Kuren doch gezeitigt! 
zufrieden ſein — man wird ja ſo beſcheiden! 


eee. 
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* Unbekannte Selbſtbildniſſe Rembrandts. In „Art in 
America” wird über zwei bisher unbekannte Selbſtbildniſſe 


Rembrandts berichtet, die deſſen Frühzeit angehören. Das 
eine ſtellt den Künſtler vor der Staffelei dar; es iſt das 
Original eines bereits ſeit 1912 Rembrandt zugewieſenen, 
aber in ſeiner Echtheit nicht unangezweifelten Bildes, das 
ſich jetzt als Kopie herausgeſtellt hat. Das andere Selbſt⸗ 


porträt, ein Bruſtbild von ſonſt ſchon vielfach vertretenem 


Typus, iſt in Ausdruck und Farbe hervorragend ſigniert und 
von 1629 datiert; 
Paul M. Warburg in Neudorf, 

* Paris wird kleiner. 


ganz von 25 000 gegenüber der letzten Zählung, Der un⸗ 


geheure Autoverkehr und die Unmöglichkeit, im Innern der 
Stadt Wohnungen zu finden, dürften den Rückgang verurſacht 


Ded 


haben. 


e 


re. eee 


Auflöſung des Rätjels aus Nr. 69. 


Berichtigung der Kreuzworträtſelaufgabe in Nr. 69. Die 
Ziffer 19 muß in der 7. ſeukrechten Reihe, und zwar im 


8. Felde (von oben) ſtehen. Die Ziffer 34 iſt nur einmal 


vorhanden und befindet ſich in der 8, ſeukrechten Reihe, im 


7. Felde von oben. 


Verantwortlich für die Schriftleltung Ka 
Bromberg. Druck und Verlag von A. Dill 
RER 5 = in Bromberg. 


Am Ende muß man auch damit 


es befindet ſich jetzt in der Sammlung 


Das eigentliche Paris zählte bei 
der kürzlichen Volkszählung 2833 416 Perſonen, ein Rück⸗ 


